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Leserschaft, Zielgruppe, Bekanntheitsgrad
Wie das ganze Blatt 20 Minuten richtet 
sich auch die Wissen-Seite an die im öf-
fentlichen Verkehr pendelnde Bevölke-
rung sowie an ein eher urbanes und  
tendenziell jüngeres Publikum. Die Re-
sonanz in der Altersklasse der 12- bis 

25-Jährigen ist sehr hoch, wie eine me-
dienwissenschaftliche Untersuchung 
erhoben hat. Ihr zufolge ist «Wissen» in 
20 Minuten rund 60 Prozent dieser 
Gruppe bekannt.
Die Wissen-Seite erscheint wöchentlich, 

jeweils am Freitag, 45 Mal pro Jahr. Die 
Distribution erfolgt über die Auflage an 
den meisten Bahnhöfen, vielen Statio-
nen des öffentlichen Verkehrs und wei-
teren gut frequentierten Punkten.

ZAHL DES TAGES 

1´468´000
Die Ausgaben in Zürich, Bern, Basel, Luzern und 
St. Gallen erreichen heute täglich über 1, 46 Milli-
onen Menschen.

Diese Formate können Sie auf der Doppelseite «Wissen» buchen
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Gewusst?
Wann explodierte die erste Atombombe?
Das US-Militär zündete die weltweit erste 
Atombombe vor 70 Jahren, am 16. Juli 
1945, auf dem Testgelände White Sands in 
New Mexico. Nur drei Wochen später war-
fen die USA – zu der Zeit im Krieg mit Ja-
pan – zwei Atombomben über den japani-
schen Städten Hiroshima und Nagasaki 
ab. Sie töteten fast huneitere starben an 
den Folgen der Verstrahlung. Die verhee-
renden Abwürfe beendeten den zweiten 
Weltkrieg. SCI

CHUR. Weil die Gletscher        
schmelzen, stossen                  
Wanderer immer öfter auf     
Objekte aus der                       
Vergangenheit, die im Eis       
eingeschlossen waren.            

Die Klimaerwärmung lässt die Glet-
scher in den Alpen schmelzen. Da-
durch kommen Gegenstände zum 
Vorschein, die zuvor teils jahrtau-
sendelang im Eis eingeschlossen 
waren. Diese werden oft von Bergs-
teigern und Wanderern entdeckt.

«Es ist wichtig, die Funde so 
schnell wie möglich zu bergen» 
sagt Thomas Reitmaier, Leiter des 
Archäologischen Dienstes des 
Kantons Graubünden. Denn nur 
solange sie im Eis eingeschlossen 
sind, bleiben selbst Textilien oder 
Holzstücke unversehrt. Sind sie 
aber erst aus ihrem eisigen Tresor 
befreit, zerfallen sie innert Tagen 
oder Wochen. Deshalb rufen die 
Bündner Archäologen im derzeit 

laufenden Projekt «kAltes Eis» 
Wanderer zur Mithilfe auf (siehe 
Box). Zudem suchen die Archäolo-
gen in den Bündner Alpen syste-
matisch die Ränder von Eisfeldern 
ab. Dabei berechnet ein Vorher-
sagemodell, an welchen Stellen 
die Wahrscheinlichkeit für Funde 
am höchsten ist. Auf diese Weise 
konnten die Archäologen in den 
letzten Jahren unter anderem eine 
römische Silbermünze und Teile 
von rund 400 Jahre alten Tragege-
stellen aus Holz bergen. Die Funde 
geben Aufschluss darüber, welche 
alpinen Wege und Pässe die Men-
schen in der Vergangenheit be-
nutzt haben, wie weit sie reisten, 
und wer mit wem Handel trieb.

Auch in diesem Jahr stöberten 
Wanderer bereits einen ersten 
Fund auf: bearbeitete Tierkno-
chen, die wahrscheinlich von 
Steinzeitmenschen stammen. Ar-
chäologe Reitmaier: «Jetzt geht die 
Suche erst richtig los.»
SANTINA RUSSO

Gletschereis      gibt alte Schätze frei

Hochspannung 
im Labor
RAPPERSWIL. Was hier ein-
schlägt, ist kein natürlicher 
Blitz, sondern ein künstlicher: 
ein sogenannter Lichtbogen. 
Die Hochschule für Technik in 
Rapperswil hat ihn in ihrem neu 
eröffneten Hochspannungsla-
bor erzeugt. In diesem sollen 
unter anderem neu entwickelte 
Bauteile des Stromnetzes, bei-
spielsweise Transformatoren, 
auf ihre Widerstandsfähigkeit 
gegen Blitzschlag geprüft wer-
den. LU/FOTO: HSR

Kennen Sie diese Schmetterlinge? H.-P. WYMANN. 

E. Seggewisse, H.-P. Wymann, «Schmetter-
linge entdecken, beobachten, bestimmen», 
Haupt Verlag, 376 Seiten, 35.90 Franken. 

SACHBUCH. Unzählige Schmetterlinge tan-
zen derzeit durch Schweizer Wiesen und 
Gärten. Zu den bekanntesten Arten gehö-
ren das Tagpfauenauge und der Schwal-
benschwanz. Doch wussten Sie, dass es 
auch einen Falter gibt, der einer Hornisse 
zum verwechseln ähnlich sieht? Diesen 
und weitere Sommervögel stellt das Buch 
«Schmetterlinge entdecken, beobachten, 
bestimmen» vor. Es zeigt die Tiere in vie-
len Zeichnungen und Fotos und be-
schreibt ihre Entwicklung vom Ei bis zum 
Falter. Zudem erfährt man Interessantes 
über das Verhalten der Insekten. Zum Bei-
spiel, welche Falter gerne in Kellern über-
wintern oder welche Raupen im Garten 
besonders viel Schaden anrichten. SRU

Flatterhaft und farbenfroh

Was tun bei ei-
nem Fund?
Archäologischen Fundstücken 
aus dem Eis sieht man ihr Alter 
nicht an. Sie können 50 oder auch 
6000 Jahre alt sein. Deshalb soll-
ten auch die unscheinbarsten Ge-
genstände gemeldet werden: ne-
ben Metallteilen und Knochen 
auch Holzstücke und Leder- oder 
Textilfetzen. Finder sollten:
■ Objekte grundsätzlich unver-
ändert liegen lassen und auf kei-
nen Fall versuchen, diese aus 
dem Eis zu befreien oder sogar 
freizupickeln.
■ Position und Art des Fundes 
so gut wie möglich dokumentie-
ren – mittels Fotos, Skizzen, 
Markierung auf der Karte.
■ Umgehend die zuständige 
kantonale Stelle informieren. SRU

Kalteseis.com

Weniger Fälle von Borreliose
BERN. Dieses Jahr haben sich in der 
Schweiz bisher weniger Menschen mit 
Borreliose infiziert als in den Vorjahren. 
Das zeigen aktuelle Hochrechnungen 

Rötung bei einem Zeckenstich.  

des Bundesamts für Gesundheit (BAG). 
In der ersten Jahreshälfte wurden 2000 
Fälle der von Zecken übertragenen 
Krankheit diagnostiziert – etwa halb so 
viele wie im gleichen Zeitraum früherer 
Jahre. Über die Gründe für den Rück-
gang liesse sich noch keine definitive 
Aussage treffen, sagt Daniel Koch, Lei-
ter Infektionskrankheiten am BAG. 
«Wir haben aber keinen Grund anzu-
nehmen, anzunehmen, dass weniger 
Zecken mit der Krankheit infiziert 
sind». Je nach Wetter könne die Zahl 
dass weniger Zecken mit der Krankheit 
infiziert sind». Je nach Wetter könne die 
Zahl der Fälle über den Sommer hin-
weg schwanken. «Deshalb ist beim Auf-
enthalt in Wald und Wiesen weiterhin 
Vorsicht geboten.» HO

Gefunden im Eis: eine 
Frauenleiche aus dem 
17. Jahrhundert. KALTESEIS

Archäologische Schätze wie römische Münzen und Kleiderspangen finden  aufmerksame      Wanderer dort, wo Gletscher zurückweichen. KALTESEIS

Wettbewerb
«Wissen in 20 Minuten» 
verlost fünf Exemplare 
des Buches. Wer sich 
ein Bild über die Welt 
der Schmetterlinge 
machen will, sendet 
ein E-Mail mit Name, 
Adresse und dem Be-
treff SCHMETTER-
LING an win@scitec-media.ch. 
Einsendeschluss ist Dienstag, 14. Juli.
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ERFINDUNG
Smiley
Um die Laune im 
Büro zu heben, be-
auftragt eine amerikanische Fir-
ma den Werbegrafiker Harvey Ball 
1963, ein freundliches Gesicht zu 
entwerfen. Er malt einen gelben 
Kreis mit zwei Punkten und einem 
lachenden Mund – den heute 
weltberühmten Smiley. Leider ver-
säumt Ball, sich die Rechte daran 
zu sichern. Das tut ein Journalist – 
und verdient so Millionen.  SCI

Wozu noch Sex?
BASEL. Ob In-vitro-Befruchtung 
oder Leihmutterschaft: Es gibt 
immer mehr Wege, auch ohne 
Sex ein Baby zu bekommen. Die 
Folgen für unsere Gesellschaft, 
diskutieren Experten. SCI 
So, 18.10., 17 Uhr, Pharmazie-His-
torisches Museum, Totengässlein 
3, Basel.

Schlaflos
ZÜRICH. Leistungsdruck führt 
bei vielen Menschen zu chroni-
schem Schlafmangel. Warum 
das unsere Gesundheit bedroht, 
erklärt der Neurologe Christian 
Baumann in einem Vortag. SCI 
Mo, 19.10., 18.15 Uhr, Universität 
Zürich, Rämistrasse 71.

Geheimnisvolle Eulen
WABERN. Eulen sind nachtaktiv 
und deshalb ein seltener An-
blick. Ihre geheime Lebenswei-
se lernen Interessierte in einem 

Agenda

Ein letztes Foto vor dem Einsatz: Japanische Kamikaze-Piloten. KEYSTONE

GENF. Kamikaze-Piloten flogen im zweiten Weltkrieg       
Selbstmordangriffe. Doch sie gingen nicht freiwillig in    
den Tod, wie Genfer Forscher nun herausfanden.             

Für Stolz und Vaterland in den Selbstmord geschickt

Verzweiflungsakt der Japaner

25. Oktober 1944: Japan ist ver-
zweifelt, weil es im Begriff ist, 
den Pazifikkrieg zu verlieren. 
Deshalb wenden japanische 
Kampfpiloten eine neue Taktik 
an: Mit ihren Fliegern stürzen sie 
sich in feindliche Flugzeugträger. 
Einer wird zerstört, ein anderer 
beschädigt. Kamikaze scheint ei-

ne Möglichkeit, den stärkeren 
US-Truppen zu trotzen. Doch 
bald sind die Amerikaner vorbe-
reitet und wehren die Angriffe ab, 
sodass diese kaum noch Scha-
den anrichten. Trotzdem hält Ja-
pan an der Taktik fest und schickt 
noch Tausende junge Piloten in 
den Tod. DVW

Mit Höchstgeschwindigkeit in 
den feindlichen Flugzeugträger 
fliegen und dabei selbst ster-
ben: Das war der Auftrag der ja-
panischen Kamikaze-Flieger 
im zweiten Weltkrieg. Die als 
«moderne Samurai» bezeich-
neten Piloten handelten aus 
purer Überzeugung und Treue 
zum Vaterland. «So lautete zu-
mindest der Mythos, der vom 
japanischen Militär verbreitet 
wurde», sagt der Historiker 
Francois Souyri von der Uni 
Genf. Doch wer waren die ver-
meintlichen Helden wirklich 
und warum opferten sie sich 
für ihr Land?

Um das herauszufinden, 
analysierte Souyri unter ande-
rem Abschiedsbriefe von Pilo-
ten. Die Briefe waren vor der 
Militärzensur gerettet worden. 

Sie zeigen, dass viele Piloten 
nicht freiwillig sondern unter 
grossem Druck ihrer Vorge-
setzten handelten. «Sich nicht 
für den Einsatz zu melden, 
hiess in Schande zu leben», 
sagt Souyri. «Das war für die 
meisten keine Option.» Die Ka-
mikaze-Piloten waren sehr 
jung, teilweise erst 17-jährig. 
Mit ihrem Einsatz bewirkten 
die Kamikaze-Kämpfer jedoch 
nicht viel (siehe Box). Wichtig 
waren sie hingegen für die 
Kriegspropagandmikaze-Trup-
pen oft Philosophiestudenten 
aus. Denn die schrieben be-
sonders bewegende Ab-
schiedsbriefe. Diese wurden 
öffentlich gemacht – um das 
Volk dazu zu bringen, den 
Krieg rückhaltlos zu unterstüt-
zen. DEBORAH VON WARTBURG

Schmerzen folgen 
auf Depressionen
BASEL. Bereits Jugendliche lei-
den unter chronischen Kopf- 
oder Rückenschmerzen. Dies 
häufig einige Zeit nach einer 
psychischen Erkrankung wie 
Depressionen oder Angststö-
rungen. Das ergab eine Studie 
von Forschenden der Uni Ba-
sel. Darin wurden Daten von 
mehr als 6000 amerikani-
schen Teenagern zwischen 13 
und 18 Jahren ausgewertet. 
Die zeitliche Reihenfolge deu-
tet darauf hin, dass die 
Schmerzen eine unmittelbare 
Folge der psychischen Leiden 
sind. Um dies aber klar bele-
gen zu können, sind laut der 

Wildschweine vermehren sich wegen der Klimaerwärmung
WIEN. Wildschwein-Familien wie 
diese fühlen sich hierzulande 
sauwohl – sie haben sich in den 
letzten 25 Jahren rasant ver-
mehrt. Das liegt unter anderem 
an der Klimaerwärmung, wie 
nun Wiener Forscher entdeckt 
haben. Sie verglichen die Jagd-
statistiken der letzten Jahrzehn-
te mit den jeweils herrschenden 
Temperaturen. Dies in zwölf eu-
ropäischen Ländern, darunter 
auch die Schweiz. Resultat: Die 
Wildschwein-Population stieg 
stark an, seitdem milde Winter 
immer häufiger wurden. Denn je 
wärmer es ist, desto weniger 
Energie benötigen die Tiere im 
Winter – und desto mehr Junge 
bringen sie im Frühling zur Welt. 
SRU/FOTO: ISTOCK

Intelligentes Heizen im Praxistest
MUTTENZ. Das Zuhause energiesparend heizen – dabei soll ein 
System der Firma Neurobat helfen. Die intelligente Steuerung 
nutzt Daten von mehreren Sensoren, die im Haus montiert 
werden. Diese messen beispielsweise, wann die Sonne in ei-
nen Raum scheint und die Heizung nen Raum scheint und die 
Heizung deshalb gedrosselt werden kann. Bisher ist aber un-
klar, wie viel Energie sich so tatsächlich sparen lässt. Dies soll 
nun ein unabhängiger Praxistest zeigen. Dazu osselt werden 
kann. Bisher ist aber unklar, wie viel Energie sich so tatsäch-
lich sparen lässt. Dies soll nun ein unabhängiger Praxistest 
das System in bis zu 100 Einfamilienhäusern. Erste Ergebnis-
se sollen 2016 vorliegen. SRU

Bienen finden Nektar mit Koffein unwiderstehlich
BERN. Bienen sind ganz wild auf Koffein. Das haben Forschen-
de der Uni Bern und der University of Sussex herausgefunden. 
Sie gaben Bienen im Experiment die Wahl zwischen Zucker-
wasser ohne und mit Koffein. Letzteres bevorzugten die Tiere: 
Sie sammelten eifriger davon und lotsten auch ihre Artgenos-
sinnen häufiger dorthin. In der Natur ist Koffein unter ande-
rem im Nektarren lässt. Dies soll nun ein unabhängiger Praxis-
test zeigen. Dazu installiert die Familienhäusern. Erste Ergebnis 
pflanzen enthalten. Laut der Forschenden könnten Pflanzen 
dies nutzen, um Bienen minderwertigen Nektar anzudrehen. 
Diese würden dank Koffein trotzdem kommen – und die Pflan-
ze bestäuben. SCIVersuchsbiene labt sich an Koffeinlösung. 

Ein Selbstmord-Flieger (oben links) im Zweiten Weltkrieg beim Angriff auf ein US-Kriegsschiff. KEYSTONE

Schon Teenies haben Schmerzen. 

Tierschutz weniger wichtig
LUZERN. Was erwartet die 
Schweizer Bevölkerung von ih-
ren Bauern? Das hat die Hoch-
schule Luzern im Auftrag des 
Bundesamts für Landwirt-

schaft untersucht. Dazu führte 
sie eine repräsentative Umfra-
ge mit 1100 Personen durch. 
Resultat: Im Vergleich zu einer 
ersten Befragung im Jahr 2007 

Forschenden weitere Studien 
nötig. HO

O.
 N

O
AI

LL
O

N
, O

CC
-S

AP

IS
TO

C
K

1/2 quer
210x138

ANZEIGE

1   Wissen Wissen   2

Produced by
Scitec-Media GmbH
Agentur für Wissenschaftskommunikation
Leitung: Beat Glogger
info@scitec-media.ch, www.scitec-media.ch  
www.twitter.com/Wissen20Min

ERFINDUNG
Schweizer Sackmesser
Erstaunlich – es war eine deutsche 
Firma, die das erste Schweizer 
Sackmesser produzierte. Grund: 
Ende der 1880er-Jahre fehlten den 
einheimischen Unternehmen die 
nötigen Kapazitäten. Deshalb be-
auftragte die Schweizer Armee die 
Messermanufaktur Wester & Co. 
aus Solingen (D). Das zusammen-
klappbare Messer wurde als univer-
selles, leichtes Werkzeug entwi-
ckelt. Es sollte Soldaten nicht nur 
beim Essen helfen, sondern auch 
beim Zerlegen des Gewehrs.  SCI

Zarter Fuss am Ball
BERN. Frauenfussball boomt. 
Was sind die Ursprünge des 
weiblichen Teamsports und 
welche Rolle spie Nordameri-
kas lt er in der Gesellschaft? 
Diese und weitere Fragen be-
leuchtet ein Vortrag an der Uni 
Bern. SCI 
Di, 9.6., 17 Uhr, Uni Hauptgebäu-
de, Hochschulstrasse 4, Bern.

Von Tisch zu Tisch
FRAUENFELD. Ernähren wir uns in 
Zukunft vegan oder knabbern 
wir nur noch Insekten? Während 
der Sonderausstellung «Wir es-
sen die W Nordamerikas elt» re-
den Fachleute mit dem Publi-
kum über die Ernährung von 
morgen. SCI 
Di, 9.6., 19.30 Uhr, Naturmuseum 
Thurgau, Freie Strasse 24, Frau-
enfeld.

Bei den Indianern
ZÜRICH. Wie haben sich die ver-
schiedenen Stämme der India-
ner Nordamerikas verständigt? 
An einer Führung lernen Stäm-
me der Indianer Nordamerikas 
verständigt? An einer Führung 
lernen Kinder und Erwachsene 
ZeichenspKinder und Erwach-
sene Zeichensprachen kennen 
oder entdecken gemalte Bot-
schaften. SCI

So, 7.6., 12 Uhr, Nordamerika Na-
tive Museum, Seefeldstrasse 317, 
Zürich.

Agenda

SOLOTHURN. Lehrer trauen 
bestimmten Schülern beim 
Übertritt in die Oberstufe    
zu wenig zu – weil ihre        
Einschätzung von Klischees 
beeinflusst wird.                  

Wenn Primarschüler in die 
Oberstufe wechseln, werden 
Weichen fürs Leben gestellt. 
Welche Einteilung in die Se-
kundarstufe ist die richtige? 
Für diese Entscheidung müs-
sen Lehrer nicht nur die aktuel-
len Noten kennen, sondern 
auch die Leistung abschätzen, 
die sie von einem Schüler künf-
tig erwarten. Wie zutreffend ihr 
Urteil ist, hat ein Team der Pä-
dagogischen Hochschule Nord-
westschweiz untersucht.

Dazu liessen die Wissen-
schaftler fast 1700 Fünftklässler 
aus den Kantoneicht nur die ak-
tuellen Noten kennen, sondern 
auch die Leistung abschätzen, 
die sie von einem Schüler künf-
tig erwarten. Wie zutreffend ihr 
Urteil ist, hat ein Team der Pä-
dagogischen Hochschule Nord-
westschweiz untersucht.

Dazu liessen die Wissen-
schaftler fast 1700 Fünftklässler 
aus den Kantonen Aargau, 

Basel- Landschaft, Bern und Lu-
zern einen Test in Deutsch und 
Mathe absolvieren. Deren Leh-
rer wiederum mussten bei je-
dem Schüler voraussagen, wel-
che Leistungen er ihrer Ansicht 
nach erbringen werde. Das Re-
sultat: Die Lehrer unterschätz-
ten auffallend oft Schüler aus 
sozial niedrigen Schichten, dar-
unter viele mit Migrationshin-
tergrund. Für böse Absicht hält 
das Studienleiter Markus Neu-

enschwander zwar nicht. Aber: 
«Viele Lehrer berücksichtigen 
bei ihren Einschätzungen den 
familiären Hintergrund zu 
stark». Dies kann für Schüler 
wen Aargau, Basel- Landschaft, 
Bern und Luzert nach erbringen 
werde. Das tztenle mit Migrati-
onshintergrund. Für böse Ab-
sicht hält das Studienleiter Mar-
kus Neuenschwander zwar 
nicht. Aber: «Viele Lehrer be-
rücksichtigen bei ihren Ein-

schätzungen den familiären 
Hintergrund zu stark». Dies 
kann für Schüler weitreichende 
Folgen haben. Denn wie weite-
re Ergebnisse aus der Studie be-
legen, hängt die Leistungsent-
wicklung eines Kindes von den 
Einschätzungen seiner Lehrer 
ab. Sind die Erwartungen hoch, 
leistet es mehr. Sind sie tief, gibt 
es sich mit weniger zufrieden – 
mit Folgen für seine schulische 
Laufbahn. STEPHANE PRAZ

Lehrer täuschen sich 
bei gewissen Schülern

Ein Kind strengt sich mehr an, wenn seine Lehrerin ihm viel zutraut. ISTOCK

Chip soll Kranke überwachen
LAUSANNE. Einen winzigen 
Chip, der künftig Patien-
ten unter die Haut implan-
tiert werden könnte und 
der den Gesundheitszu-
stand überwacht, haben 
Forscher der ETH Lausan-
ne entwickelt. Der Chip ist 
mit Sensoren bestückt und 
misst unter anderem Blut-
zucker- und Choleste-
rin-Werte. Er kann aber 
auch den Gehalt bestimm-
ter Medikamente im Kör-
per anzeigen. Die gemes-
senen Werte sendet er 

drahtlos an ein Smartpho-
ne. Die Daten sollen Ärz-
ten künftig helfen, die op-
timale Medikamentendo-
sis zu finden, beispielswei-
se bei der Behandlung von 
Diabetes- oder Krebspati-
enten. Erfolgreich getestet 
haben die Forscher die 
Methode bisher erst an 
Mäusen, denen sie das 
Schmerzmittel Paraceta-
mol verabreichten. Beim 
Menschen könnte der Chip 
frühestens in fünf Jahren 
zum Einsatz kommen. HO Der Chip misst Medikamente im Körper. 

Stromtanken in 
fünf Minuten?
DÜBENDORF. Für viele Leute ist die 
lange Ladezeit ein Grund, um 
sich gegen ein Elektroauto zu 
entscheiden. Deshalb hat die 
Forschungsanstalt Empa zu-
sammen mit mehreren Hoch-
schulen eine neue Ladestation 
gebaut. Diese soll das Stromtan-
ken in nur fünf Minuten ermög-
lichen. Allerdings muss dazu 
erst eine neue Art Akku entwi-
ckelt werden. Denn heutige Bat-
terien heizen sich bei der 
schnellen Ladung zu stark auf 
und werden zerstört. SCI

Auch derartig geplünderte und zerstörte Stätten erzählen eine Geschichte – ein Team der Uni Basel gräbt sie aus. 

BASEL/LUXOR. Viele der Gräber 
im berühmten Tal der Könige     
sind heute noch unerforscht.       
Ihren Geheimnissen sind Basler 
Archäologen auf der Spur.          

Im sagenumwobenen Tal der Könige 
im Süden Ägyptens haben Archäolo-
gen schon viele spektakuläre Funde 
gemacht – etwa das Grab des 
Kind-Pharaos Tutanchamun, das vor 
bald 100 Jahren entdeckt wurde. 
Doch auch heute noch finden sich 
unter dem Wüstensand historische 
Schätze. So haben Archäologen der 
Uni Basel jüngst ein Massengrab mit 
Überbleibseln von etwa 60 Mumien 

von Frauen und Kindern entdeckt.  
Diese lebten zwischen 1390 und 1352 
vor Christus. «Wir vermuten, dass in 
diesem Grab der Harem des Pharaos 
Amenhotep III bestattet wurde», sagt 
die Teamleiterin Susanne Bickel. Sie 
konnte einige der Bestatteten dank 
Inschriften auf Tonscherben identifi-
zieren. Darauf standen Namen und 
Bezeichnungen wie «Königstochter» 
oder «Königssohn».

Über viele der Toten wissen die 
Forscher aber noch wenig. Denn als 
sie das Grab vor drei Jahren öffneten, 
sah es darin aus wie auf einer Müll-
halde: Räuber der Antike und der 
Neuzeit hatten die Kammern mehr-
mals geplündert, die Mumien zerstört 

und alles in Brand gesteckt. Übrig 
blieb ein Chaos aus Sarg-Stücken, 
zersplitterten Gefässen und zerstü-
ckelten Mumien. Zurzeit arbeiten die 
Archäologen gemeinsam mit Exper-
ten der Uni Zürich daran, die Mu-
mienteile wieder zusammenzuset-
zen. Eine wahre Sisyphusarbeit: «Wir 
müssen herausfinden, welcher Schä-
del auf welchen Halswirbel passt, 
welches Gelenk zu welchem Kno-
chen», sagt Bickel. Schlussendlich 
wollen die Forscher enträtseln, wie 
die Toten mit Amenhotep III ver-
wandt waren und wie ihr Leben am 
Pharaonenhof ausgesehen haben 
könnte. Bis dahin dürfte es noch etwa 
zwei Jahre dauern. SANTINA RUSSO

Fund enthüllt 
Harem eines 
Pharaos

Basler Funde im 
Tal der Könige

Sarg einer  
Priesterin Im Jahre 2012 
gelang Basler Archäologen 
um Susanne Bickel in Ägyp-
ten ein spektakulärer Fund: 
Der Sarg und die Mumie ei-
ner Priesterin, die im 9. Jahr-
hundert vor Christus begra-
ben worden war. Die Inschrift 
auf dem Sarg wies sie als «Sän-
gerin des Amun, Nehemesbas-
tet» aus. 

Sonnenuhr Die ältesten Sonnenuhren 
hatte man bisher bei den Griechen vermu-
tet. Erst dieser Fund einer rund 3300 Jahre 
alten Sonnenuhr aus Kalkstein zeigte, dass 
derartige 
Uhren 
schon viel 
früher von 
den Ägyp-
tern ver-
wendet 
wurden.

Glasgefäss Aus dem-
selben Grab konnten die 

Archäologen auch dieses 
fast unversehrte Fläsch-
chen aus buntem Glas 
bergen. Es dürfte eines 

der weltweit ersten Glasge-
fässe überhaupt sein.
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Forscherin Bickel mit Sonnenuhr.
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WINTERTHUR.  20 Minuten ist die 
leserstärkste Tageszeitung der 
Schweiz. Gegenwärtig lesen jeden 
Tag 1,46 Millionen Personen in der 
Deutschschweiz das Gratisblatt.

Die Produktion der Wissen-Seiten ist seit 
Ende 2009 einer externen Fachredakti-
on für Wissenschaftsjournalismus (Sci-
tec-Media) übertragen.

«Wissen» in 20 Minuten vermittelt dem 
Publikum die komplexe Welt der Wis-
senschaft auf gut verständliche und all-
tagsbezogene Weise. Wobei das The-
menspektrum sehr breit verstanden 
wird. Es umfasst den gesamten Bereich 
von Wissenschaft und Forschung, Tech-
nologie und Innovation, Natur und Um-
welt sowie Medizin und Gesundheit. Ex-
plizit einbezogen sind auch Themen aus

den Geistes- und Sozialwissenschaften, 
wie etwa der Psychologie.

Wissenschaft verständlich gemacht
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Das dreckige Geschäft mit Schuppentieren 
ZÜRICH. Kein Tier der Welt wird häu-
figer geschmuggelt als das Schup-
pentier. Besonders in Asien und Af-
rika gilt es als Delikatesse und 
Wunderheilmittel. So sollen bei-
spielsweise seine Schuppen gegen 
Magenerkrankungen wirken. Mitt-
lerweile hat der illegale Handel das 
geschützte Tier an den Rand des 
Aussterbens gebracht.
Auch an der Schweizer Grenze 
stossen Zöllner im Gepäck von Rei-
senden immer wieder auf ge-
schmuggelte Tiere. Darum haben 
die Zollverwaltung und das Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit und 
Veterinärwesen drei Hunde auf den 
Geruch der Schuppentiere trainiert. 
So decken sie am Flughafen Zürich 
den Schmuggel der verbotenen 
Ware auf. FSC/FOTO: KEYSTONE

ZÜRICH. Gebäude aus Holz können schnell          
Feuer fangen. Dennoch sind in der Schweiz nun  
sogar Hochhäuser aus dem Material erlaubt.      

Das Bauen mit Holz boomt. Mittlerweile entstehen aus 
dem nachwachsenden Rohstoff sogar Hochhäuser: Mit 
24 Stockwerken soll das höchste Holzhaus der Welt ab 
2016 in Wien gebaut werden. In der Schweiz waren bis-
her nur Gebäude bis zu sechs Stockwerken erlaubt – 
wegen Feuergefahr. Seit Anfang dieses Jahres sind die 
Brandschutzvorschriften jedoch gelockert. «Jetzt dür-
fen Holzbauten auch hierzulande beliebig hoch wer-
den», sagt Bernhard Furrer, Bauingenieur bei Lignum, 
dem Dachverband der Schweizer Holzwirtschaft.

Doch stellen Hochhäuser aus Holz nicht eine grösse-

re Gefahr dar als solche aus Beton? «Nein», sagt Furrer. 
«Denn es kommt nicht auf den Baustoff an, sondern auf 
die richtige Konstruktion.» Diese müsse bei einem 
Brand lange genug standhalten, um die Bewohner aus 
dem Gebäude retten zu können. Bei einem Hochhaus 
sind beispielsweise 90 Minuten vorgeschrieben. Dank 
intensiver Forschung weiss man heute, wie die entspre-
chenden Holz-Bauteile beschaffen sein müssen und 
welche weiteren Brandschutzmassnahmen nötig sind. 
Und Holz hat sogar einen Vorteil gegenüber Stahl oder 
Beton: Es brennt langsam und berechenbar ab, wäh-
rend Stahlträger bei Überhitzung unkontrolliert bre-
chen und einstürzen können. Zudem spielt das Bauma-
terial beim Ausbruch eines Brandes nur ein geringe Rol-
le – schuld ist meist die Inneneinrichtung, wie leicht 
brennbare Möbel oder Teppiche. CLAUDIA HOFFMANN

Wie gefährlich sind 
Hochhäuser aus Holz?

Moderner Holzbau: Entwurf eines Hochhauses in Wien. 

In vielem steckt heute noch ein  Stück Einstein

Vor 99 Jahren veröffentlichte die Physikalische Gesellschaft Zürich eine Arbeit, deren 
praktische Anwendung wir heute am Schlüsselanhänger mit uns herumtragen: billige, 
batteriebetriebene Laser. Das scharf gebündelte, einfarbige Licht eignet sich nicht nur als 
Zeigegerät, sondern auch zum Ablesen gespeicherter Daten auf CDs und DVDs oder als 
Skalpell in der Medizin. Der Laser basiert auf einer Wechselwirkung zwischen Atomen und 
Lichtteilchen, die Einstein vorausgesagt hat. Bei seinen Berechnungen hatte er allerdings 
nicht an Anwendungen gedacht. Es brauchte weitere raffinierte Überlegungen, bis daraus 
eine Technik entstand, die aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken ist.

Laserpointer

Gemäss der berühmten Formel E=mc2 lässt 
sich eine kleine Masse in eine ungeheure 
Menge Energie umwandeln. Als Einstein die-
ses Naturgesetz 1905 aus seiner speziellen 
Relativitätstheorie ableitete, hatte er keine 
Ahnung, dass es 40 Jahre später auf beson-
ders schreckliche Art bestätigt würde – bei 
der Explosion der Atombomben am Ende 
des Zweiten Weltkriegs. Einstein war am Bau 
der Bomben nicht beteiligt, befürwortete ihn 
aber in einem Brief an den damaligen 
US-Präsidenten Franklin Roosevelt. Die Um 
wandlung von Masse in Energie ist auch die Grundlage für die friedliche Nutzung der 
Kernenergie in Atomkraftwerken. Einstein selbst wurde später zum Pazifist.

Atombombe
Geboren wurde Albert Einstein 1879 
in Ulm. Er studierte an der ETH in Zü-
rich, erhielt den Schweizer Pass und 
arbeitete sieben Jahre lang als Beam-
ter auf dem Patentamt 
in Bern. Hier gründete 
er mit seiner Studien-
kollegin Mileva Mariç 
eine Familie und veröf-
fentlichte die meisten 
seiner berühmten Ar-
beiten. Die Ehe ging in 
die Brüche, als Einstein 
nach Berlin zog, wo er 
bis zur Machtübernah-

me der Nazis an der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften 
forschte und lehrte. 1933 emigrierte 
er zusammen mit seiner zweiten Ehe-

frau in die USA, wo er bis 
zu seinem Tod lebte. Er 
wünsche sich, «mit Gra-
zie zu sterben», soll Al-
bert Einstein gesagt ha-
ben. Er starb am 18. 
April 1955 an einer ge-
rissene Arterienerweite-
rung. Eine Operation 
hatte der 76-jährige ab-
gelehnt.

Einsteins Leben als Weltbürger

1916 hob in Berlin ein be-
sonderer Doppeldecker 
ab – aber nur kurz. Das 
Flugzeug war mit einer 
Tragfläche in Form eines 
Katzenbuckels ausgerüs-
tet – eine Erfindung von 
Einstein, mit der er sich 
tüchtig blamierte. Die 
Maschine hing «wie eine 
schwangere Ente» in der 
Luft, und der Testpilot 
war heilfroh, dass er un-
versehrt landen konnte. 
Auch ein Kühlschrank, 
den Einstein entwickelte, ging nie in Serie. Tantiemen 
brachte ihm hingegen die Entwicklung eines Kompass.

Katzenbuckelflügel und 
Kompass

Genie mit Wuschelkopf: Albert Einstein lebte von 1879 bis 1955. KEYSTONE/ISTOCK

BERN. Vor 60 Jahren starb der       
legendäre Physiker Albert               
Einstein. Doch noch heute lebt er    
in vielen Dingen des Alltags weiter. 

Das grösste wissenschaftliche Ver-
dienst Albert Einsteins beschreibt Til-
man Sauer, Wissenschaftshistoriker an 
der Universität Bern, so: «Einstein 
brachte uns eine neue Vorstellung von 
Raum und Zeit. Er kam zu grundlegen-
den Einsichten, die sehr viel später An-
wendungen fanden.» Der grosse Theo-
retiker tüftelte aber auch selbst gern an 
technischen Erfindungen. Dies aller-
dings weniger erfolgreich. Wir stellen 
einige seiner Tops und Flops vor.
BARBARA VONARBURG

«Ich muss geste-
hen, dass ich mich 
meines damaligen 
Leichtsinns noch 
oft geschämt 
habe.»
Albert Einstein
In einem Brief an den Testpilo-
ten des missglückten Katzen-
buckel-Flugzeugs.

Den Laserpointer erfunden hat Einstein zwar nicht, aber die Theorie dahinter. ISTOCK

Atombombentest von 1952 in Nevada. PRISMA

Albert Einstein mit seiner 
Frau Mileva Mariç. WIKIMEDIA
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Chatten im 18. 
BASEL. Ob per E-Mail oder 
WhatsApp: Heute kommt eine 
Nachricht innert Sekunden 
beim Empfänger an. Deutlich 
langsamer sind Briefwechsel. 
Welchen Zweck Briefe einst er-
füllten, wie sie verfasst und 
übermittelt wurden, zeigt ein 
Vortrag anhand historischer 
Beispiele. SCI

Mi, 9.12., 18 Uhr, Universitätsbib-
liothek, Schönbeinstrasse 18-20, 
Basel.

Kiffen als Medizin
BERN. Cannabis ist in der 
Schweiz die am meisten konsu-
mierte illegale Droge. Die Hanf-
pflanze hat aber auch eine hei-
lende Wirkung. Wie sie sich als 
Medikament einsetzen lässt, 
erklärt der Forscher Jürg 
Gertsch in seinem Vortrag. SCI

Sa, 5.12., 10 – 20 Uhr, Uni Bern, 
Freiestrasse 3, Bern.

Im ewigen Eis
BIRMENSDORF. Eiskalte Tempe-
raturen, kaum Tageslicht und 
heftige Schneestürme: Das Po-

AgendaApp erleichtert 
Bio-Anbau
OLTEN. Bio liegt im Trend. Doch 
noch können nicht alle Bauern 
davon profitieren. Denn bei-
spielsweise in Schwellenlän-
dern sind Bio-Zertifizierungen 
schwierig zu organisieren. Das 
soll jetzt eine App der Fach-
hochschule Nordwestschweiz 
ändern. Mit ihrer Hilfe können 
Bauern erfahren, was für die 
Bio-Landwirtschaft nötig ist, 
und sich mit Händlern vernet-
zen.

Zurzeit wird die App von 
Bauern in Ländern wie Burki-
na Faso, Togo oder Brasilien 
getestet. Anfang 2016 soll sie 
erhältlich sein. Allerdings be-
sitzen viele Bauern in Dritt-
weltländern noch kein Smart-
phone. Deshalb sammelt die 
Fair-Trade-Organisation Geba-
na alte Handys in der Schweiz 
und vermittelt diese an künfti-
ge Biobauern. SCI

Elektronik dehnbar wie Haut
Eine elektronische Schaltung bauen, die sich 
dehnen lässt wie ein Gummiband: Das gelang 
Forschenden der ETH Zürich. Sie fanden einen 
Weg, eine elektronische Schaltung in einen elas-
tischen Kunststoff einzubetten. Dazu durchsetz-
ten sie den Kunststoff mit winzigen leitfähigen 
Metallpartikeln. Diese bilden flexible Leitungen. 
So kann Strom fliessen, selbst wenn die Schal-
tung gedehnt oder aufgerollt wird.

Die Elastizität ist laut Projektleiter Klas Tyb-
randt eine wichtige Voraussetzung zur Entwick-
lung intelligenter Pflaster und Implantate. Etwa 
solche, die den Blutzuckerspiegel oder den 
Herzschlag überwachen. «Dazu braucht es Bau-
teile, die so weich und dehnbar sind wie 
menschliche Haut», so Tybrandt. Ein erstes 
dehnbares Pflaster testet er zurzeit an Tieren. 
BMN

Schlangenhautleder.
Neben den Tieren schützt 

die Laborherstellung laut den 

Forschenden 
auch die Umwelt. 
Denn im Gegensatz 

NEW YORK/BASEL. Für 
Leder werden Tiere getötet. 
Doch bald vielleicht nicht 
mehr: Eine US-Firma 
entwickelt ein Leder, das 
im Labor gezüchtet wird.

Für Lederprodukte wie Ta-
schen, Gürtel und Schuhe 
müssen Tiere sterben. Doch 
womöglich ist das bald nicht 
mehr nötig. Denn Forschende 
der New Yorker Firma Modern 
Meadow entwickeln Leder aus 
der Petrischale. Für dieses be-
nötigen sie nur eine kleine 
Probe aus der Haut eines Tie-
res, beispielsweise von einem 
Rind. Die Forschenden ver-
mehren die Hautzellen an-
schliessend im Labor. Diese 
produzieren sogenanntes Kol-
lagen – das Bindegewebe, 
welches die Zellen zusam-
menhält. Aus den Hautbe-
standteilen wachsen dünne 
Schichten, die sich in einem 
zweiten Schritt zu dickeren 
Lederstücken zusammenfü-
gen lassen. Wie diese ausse-
hen und sich anfühlen, kön-
nen die Forschenden genau 
steuern. Denkbar sind auch 
Produkte aus Krokodil- oder 

Für das Leder der Zukunft 
sterben keine Tiere mehr

Für Lederprodukte müssen Tiere derzeit noch ihr 
Leben lassen. ISTOCK

zu herkömmlichem Leder 
kann auf das Gerben verzich-
tet werden – ein Prozess, bei 
welchem grosse Mengen des 
Treibhausgases CO2 entste-
hen.

Auch in der Schweiz wäre 
das neuartige Leder für viele 
eine Alternative, sagt Raphael 
Neuburger von der Veganen 
Gesellschaft Schweiz. Er 
schätzt, dass hierzulande 

etwa 80 000 Menschen veg-
an leben – 
also nichts 
essen, was 
von einem 
Tier 
stammt. 
Und: «Viele 
achten zu-
sätzlich 

darauf, 
bei der 
Klei-

dung auf 
Tierprodukte zu 

verzichten.» 
Bis es das La-
borleder zu 

kaufen gibt, 
dürften allerdings 

noch ein paar Jahre 
vergehen. 

DEBORAH VON WARTBURG

ZÜRICH. Bewegungsmuffel aufgepasst: Wer sich in 
der Kindheit wenig bewegt, schöpft sein 
Wachstumspotenzial nicht voll aus.

Sport lässt Kinder wachsen

Bewegung ist nicht nur wichtig für die     Gesundheit von Kindern, sondern regt auch das Wachstum an. ISTOCK

Kinder, die sich wenig bewe-
gen, haben später eine klei-
nere Körpergrösse. Das fan-
den Forschende des Pädiat-
risch-Endokrinologischen 
Zentrums Zürich heraus, als 
sie den Einfluss von Sport 
und Bewegung auf den Kör-
per von Schulkindern unter-
suchten. Sie liessen 99 Fünft- 
bis Neuntklässler aus Zolli-
kon (ZH) ein sogenanntes Ac-
celerometer tragen. Dieser 
Messgurt zeichnete die Bewe-
gungen der jungen Proban-
den während einer Woche 
auf. Damit konnten die For-
schenden ein Bewegungs-
profil für jedes Kind erstellen 
und dieses mit der Körper-
grösse vergleichen. Die Grö-
sse der Eltern haben die For-
scher dabei mitberücksich-
tigt. Resultat: Je häufiger sich 
ein Kind bewegt, desto grö-
sser wird es. Denn «durch die 
Belastung werden die Kno-

chen der Kinder direkt zum 
Wachsen angeregt», sagt Pro-
jektleiter Urs Eiholzer. Der Ef-
fekt liege zwar im Millimeter-
bereich, sagt er. «Aber er ist 
umso deutlicher, je mehr sich 
die Kinder bewegen».

Heute gewöhnten sich Kin-
der bereits im Kindergarten 
an häufiges Sitzen, sagt Ei-
holzer. «Dieser Bewegungs-
mangel der Kinder ist ein 
Drama». Doch wie viel Sport 
wäre ideal? Am liebsten gin-
ge Eiholzer zurück zum Ni-
veau der 50er-Jahre: «Der 
Bauernbub auf der Alp war 
körperlich noch genug ak-
tiv». Auch wenn das für 
Stadtkinder natürlich nicht 
mehr realistisch sei, sollten 
sie sich dennoch so oft als 
möglich bewegen, um späte-
ren Gesundheitsproblemen 
vorzubeugen. Denn, so Eihol-
zer: «Zuviel Bewegung gibt es 
nicht». MICHAEL BAUMANN

Der flexible elektronische Schaltkreis läuft sogar wenn er gedehnt oder aufgerollt wird. ETH ZÜRICH
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sectatur? Voluptas molo-
rem. Itatus debit ea simpo-
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ipic to to quas none sam expli-
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LED Leuchten setzen sich nicht 
ORT. Hier beginnt der Gruntext 
2 welcher mit eine du dem Stil 
3 es Grundtext die es schrieben 
4 wird, der einn in Einzug und  
5 der ersten Zeile in dverweist. 
6 Hier beginnt der um in Grund 
7 text, welcher mit dadem dem 
8 Stil Grund en text du geshrie 
9 ben wird, der es enen Eineri 
10 zug in der es iund rsn Zeile 
11 verweist. Hier beginnt deder 

12 Wird einen Enzug um in das 
13 der ersten iin Zeile, ver-
weist. 14 Hier begnnt der 
Grundtexti 15 Text wel-
cher mit under dem 16 Stil 
Grundext es im geschrie 17 
ben wird, mder ein einn Ein 
18 zug in der ersten alsin Zeile 
19 verweist. Hier beginnt Textl 
20 Hier begiinnt dein gute Text 
21 Grundtext welcher. in es mit 

Kultur in der Tasse
WOLHUSEN. Egal ob mit Milch, 
mit Zucker oder schwarz – Kaf-
fee ist ein Gesellschaftsgetränk 
ohnegleichen. Dem beliebten 
Gebräu widmet das Tropen-
haus Wolhu haus Wolhusen 
zeigt unter anderem, wie die 
Kaffeekultur im 12. Jahrhun-
dert in Äthiopien i. Sie zeigt un-
ter anderem, wie die Kaffeekul-
tur im 12. Jahrhundert in Äthio-
pien ihren Anfang nahm. SCI 
Bis So., 28.02.16, Hiltenberg, 
Wolhusen.

Hungernde Schweiz
BERN. Vor 200 Jahren kam es 
zu einem Vulkanausbruch in In-
donesien, der das Klima welt-
der Schweiz zu Hungersnöten 
führte. Wären wir heute für eine 
solche Katastrophe besser ge-
rüstet? Diese Frage behandeln 
Experten in einer Podiumsdis-
kussion an der Uni Bern. SCI

Mi, 8.4., 19.30 Uhr, Schan-
zeneckstrasse 1, Bern.

Agenda

ZÜRICH. Irgendwann trifft die        
Midlife-Crisis jeden – so die            
gängige Meinung. Irrtum, sagt die 
Psychologin Alexandra Freund.     

Frau Freund*, Sie sagen, die Midlife- 
Crisis gäbe es nicht. Wie kommen Sie 
dazu?
Das sage nicht nur ich. Die Existenz der 
Midlife-Crisis wurde mittlerweile in 
zahlreichen wissenschaftlichen Studi-
en widerlegt. So haben Menschen im 
Alter von Ende 30 bis Mitte 50 nicht 

«Die Midlife-Crisis ist nur ein     Mythos»

So entstand das Bild der vermeintlichen Krise

Das Konzept der Midlife-Crisis wurde 1978 
durch eine Studie des amerikanischen 
Psychologen Daniel Levinson zementiert. 
Dieser sah die Krise als einen Übergang 
vom jungen zum mittleren Erwachsenen-
alter, den alle durchlaufen. Allerdings war 
seine Studie in wissenschaftlicher Hin-

sicht fragwürdig: Er befragte nur 40 Män-
ner, die allesamt der weissen Mittelschicht 
der amerikanischen Ostküste angehörten 
und zudem aus gerade mal vier verschie-
denen Berufsgruppen stammten. Die In-
terviewfragen wurden ausserdem nie ver-
öffentlicht. SRU

häufiger eine Lebenskrise als Leute in 
anderen Lebensaltern. Deshalb ist das 
Konzept einer Sinnkrise, welche die 
Mehrheit der Menschen in mittleren 
Jahren befallen soll, falsch. Im Gegen-
teil: Viele Menschen in diesem Alter 
sind sogar glücklicher und psychisch 
gesünder als jüngere und ältere Jahr-
gänge.
Dennoch hält sich der Mythos weiter-
hin hartnäckig. Wie erklären Sie sich 
das?
Das liegt daran, dass die Menschen 
das Konzept der Midlife-Crisis im 
Kopf haben und dann das sehen, was 
sie erwarten. Wir alle kennen das Bild 
des älteren Familienvaters, der sich 
plötzlich eine 20-Jährige anlacht und 
im neuen Sportwagen durch die Ge-
gend braust. Solche Einzelbeispiele in 
unserem Umfeld nehmen wir sehr 

stark wahr – und halten sie deshalb 
für häufiger als sie sind. Zudem wirkt 
bei der Midlife-Crisis dasselbe Phäno-
men wie bei Horoskopen.
Was meinen Sie damit?
Die Aussagen eines Horoskops sind 
immer sehr allgemein gehalten, so-
dass jeder sich darin wiedererkennen 
kann. Ähnlich ist es auch mit dem Be-
griff Midlife-Crisis: Er ist schwammig 
definiert und wird im Alltag inflatio-
när verwendet – manchmal schon nur 
für vorübergehende Stimmungstiefs. 
Deshalb ist es auch so einfach, bei 
sich selbst oder anderen Menschen 
eine vermeintliche Midlife-Crisis zu 
stellen, dass die Krise für manche 
eine Möglichkeit ist, um das meist in 
ruhigen Bahnen verlaufende mittlere 
Lebensalter etwas spannender zu ma-
chen. SANTINA RUSSO

*Alexandra Freund ist Professorin für Ent-
wicklungspsychologie an der Uni Zürich.

Der rote Planet war einmal blau

November 2014 und Januar 2015 erlegt hat-
ten. «Fleisch von aus dem Kanton Zürich 
kann also ohne Bedenken gegessen wer-
den», sagt Kantonschemiker Rolf Etter.

Anders sieht das jedoch im Tessin aus: 
Hier wiesen im Jahr 2014 zehn von 340 er-
legten Wildschweinen Mengen an Cäsi-

um-137 auf, die den Grenzwert überschrit-
ten. Das berichtete das Radio und Fernse-
hen der italienischen Schweiz (RSI). Der-
art belastetes Fleisch darf nicht verzehrt 
werden und wurde daher von den Behör-
den beschlagnahmt. 
CLAUDIA HOFFMANN

ZÜRICH. Fast 30 Jahre nach dem       
Reaktor-Unglück von Tschernobyl     
kann Wildschwein-Fleisch noch         
immer radioaktiv belastet sein.          
Erstmals liegen nun Messungen für   
den Kanton Zürich vor.                       

In Süddeutschland sind Wildschweine 
teils stark radioaktiv verseucht – auch in 
Gebieten nahe der Schweizer Grenze. Des-
halb hat der Kanton Zürich im vergange-
nen November entschieden, Wildschwein-
fleisch erstmals auf radioaktives Cäsi-
um-137 zu testen (20 Minuten berichtete). 
Nun liegen die Ergeb Kanton Zürich im 
vergangenen November entschieden, 
Wildschweinfleisch erstmals auf radioak-
tives Cäsium-137 zu testen (20 Minuten be-
richtete). Nun liegen die Ergebnnisse vor: 
In allen 80 getesteten Proben lag die Radi-
oaktivität weit unter dem vorgeschriebe-
nen Grenzwert – im Mittel betrug sie nur 
etwa ein Fünfzigstel davon. Die Proben 
stammen von Tieren, die Jäger zwischen 

Fleisch von Wildschweinen 
ist teils radioaktiv belastet

Wildschweine ernähren sich im Wald von Pilzen, die radioaktiv verseucht sein können. KEY

Diese Glühbirne ist 
auch eine Alarmanlage
ZÜRICH. Die Glühbirne in die Fassung drehen und schon ist die Alarmanlage 
installiert: Eine Erfindung des Zürcher Start-Ups ComfyLight macht es mög-
lich. Die neue Birne spendet nicht nur Licht, sondern ist mit Bewegungssen-
soren ausgestattet und verbindet sic Kanton Zürich im vergangenen Novem-
ber entschieden, Wildschweinfleisch erstmals auf radioaktives Cäsium-137 zu 
testen (20 Minuten berichtete). Nun liegen die Ergebnh über WLAN mit ei-

nem Smartphone.
Dringt nun ein 

Einbrecher in die 
Wohnung ein, regist-
riert dies die Glühbir-

ne und warnt den 
Wohnungsbesitzer via 
App. Dieser kann aus 
der Ferne Gegenmass-
nahmen ergreifen, bei-
spielsweise die Polizei 
alarmieren. Die Lampe 
selbst beginnt zu blin-
ken und zeigt so dem 
Eindringling, dass er 
azu schaltet sie das Licht 
automatisch ein und aus. 
Das Produkt soll Ende 
Jahr für zirka 100 Franken 
erhältlich sein. FSC

comfylight.com

GARCHING/BERN. Der Mars vor vier Milli-
arden Jahren: Rund ein Fünftel 

des Planeten war mit einem 
Ozean bedeckt. Dies be-

haupten Astronomen 
des Europäischen Ob-

servatoriums ESO, 
bei welchem auch 

die Schweiz Mit-
glied ist. Ge-
mäss den For-
schern war der 
Ozean vermut-
lich grösser als 
der Atlantik auf 
der Erde und 

an manchen 
Stellen bis zu 1,6 

Kilometer tief. Zu 
der Erkenntnis ge-

langten die Astrono-
men, indem sie sechs 

Jahre lang die Wasser-
moleküle in der Atmo-

sphäre des Planeten analy-
sierten und daraus berechneten, 

wie viel Wasser den Mars einst bedeckt 
haben muss. Von der vormals riesigen Wasser-

menge sind heute nur noch die beiden Eiskappen an den Polen 
des Planeten geblieben. SCI/ILLUSTRATION: ESO/M. KORNMESSER/N. RISINGER

Die Lampe informiert den Besitzer per Handy-App.

Heisse Blondine und schneller Schlitten – nicht            bei jedem Mann sind das Anzeichen für eine Midlife-Crisis. PANTHERMEDIA.NET

ANZEIGE

1/4 Block
103x138

1   Wissen Wissen   21   Wissen Wissen   2

Wegen Klimawandel: Fische 
erobern neue Lebensräume
LAUSANNE. Fischarten, die heu-
te nur im Nordatlantik vor-
kommen, könnten zukünftig 
auch den Pazifik besiedeln – 
und umgekehrt. Das ergab 
eine Studie der Uni Lausanne. 
Schuld ist die Klimaerwär-

mung: Sie führt dazu, dass das 
arktische Eis schmilzt. Des-
halb sind die Meerespassagen 
zwischen Nordatlantik und 
Pazifik immer häufiger offen, 
die während der letzten zwei 
Millionen Jahre meist vom Eis 

blockiert waren. Zudem än-
dern sich Temperatur und 
Salzgehalt des Wassers. «Das 
eröffnet vielen Fischarten 
neue Lebensräume», sagt Öko-
loge Olivier Brönnimann. Mit 
Hilfe von Computermodellen 
berechnete er die Verteilung 
von 515 verschiedenen Fischar-
ten bis ins Jahr 2100. Ergebnis: 
Je nach Ausmass der Klimaer-
wärmung erobern etwa 40 Ar-
ten neue Lebensräume – dar-
unter auch zehn Speisefisch-
sorten wie Kabeljau oder See-
wolf. Ob sie dabei andere, alt 
eingesessene Fischarten ver-
drängen werden, können die 
Forscher jedoch noch nicht 
vorhersagen. HODer Kabeljau könnte zukünftig auch im Pazifik heimisch werden.

Spart der Herr Nachbar mehr Energie?
BASEL. Den eigenen Energieverbrauch in Echt-
zeit überprüfen und diesen sogar mit dem 
Durchschnittswert der Nachbarschaft verglei-
chen: Das ist erstmals in einem Schweizer 
Quartier möglich. Dazu verwenden die Bewoh-
ner des neu gebauten Basler Quartiers Erlen-
matt West eine App. Diese empfängt von den 
Stromzählern der einzelnen Wohnungen Infor-
mationen über den Stromverbrauch sowie 
über die aufgewendete Energie für Warmwas-

ser und Heizung. «Solche Vergleiche mit der 
Nachbarschaft motivieren die Leute dazu, 
Energie zu sparen», sagt Stefan Zanetti, CEO 
der Softwarefirma qipp, welche die App entwi-
ckelt hat. Zusätzlich lassen sich damit auch 
Nachrichten im Quartier austauschen, Störun-
gen melden oder Handbücher der installierten 
Geräte abrufen. In die so ausgerüsteten Woh-
nungen sind gerade die ersten Mieter eingezo-
gen. SRU

Die Blätter der Roten Taubnessel kann man essen. B. BROSS-BURKHARDT/HAUPT

Brunhilde Bross-Burkhardt: 
«Lob des Unkrauts», Haupt Ver-
lag, 208 Seiten, 35.90 Franken.

SACHBUCH. Unkraut ist im Gar-
ten gemeinhin unerwünscht. 
Dass aber viele der wild wu-
chernden Gewächse auch Vor-
züge aufweisen, zeigt das Buch 
«Lob des Unkrauts». Veran-
schaulicht mit zahlreichen Fo-
tos beschreibt die Autorin, eine 
Agrarwissenschaftlerin, wie 
man die Kräuter erkennt und 
wofür sie sich nutzen lassen: 
für den Gartenbau, als Heil-
pflanzen oder in der Küche. So 
sind beispielsweise die Wur-
zeln der Gewöhnlichen Nacht-
kerze ähnlich wie Karotten roh 
oder gedünstet essbar. Aus den 
Blättern anderer Kräuter wie 
etwa der Vogelmiere oder dem 
Giersch können Hobbygärtner 
einen Salat zaubern. Auch ein 
Tipp speziell für kommende 
warme Tage fehlt nicht: So 
manches Kraut ergibt zerklei-
nert und mit Apfel- oder Zitro-
nensaft gemischt einen erfri-
schenden Smoothie. SRU

Unkraut ist besser als sein Ruf

Wettbewerb

«Wissen in 20 Minuten» verlost fünf Exemp-
lare des Buches. Wer mehr über die Vorzüge 
von Unkräutern erfahren will, sendet ein 
E-Mail mit Name, Adresse und dem Betreff 
UNKRAUT an win@scitec-media.ch. Einsen-
deschluss ist Dienstag, 24. März.

ZÜRICH. An so genannten    
intelligenten Materialien     
wird fieberhaft geforscht.   
Die neuartigen Stoffe          
haben teils verblüffende     
Eigenschaften.                      

Materialien, die auf Komman-
do hart oder weich werden 
oder Gele, die Substanzen kon-
trolliert freisetzen – was nach 
Science-Fiction klingt, ist in 
der Forschung bereits Realität: 
Neuartige Materialien sind in 
der Lage, äussere Einflüsse zu 
registrieren und sich daran an-

zupassen. Sie reagieren bei-
spielsweise auf Temperatur-
veränderungen oder elektri-
sche Impulse. Dies lässt sich 
für verschiedenste Anwendun-
gen nutzen, etwa in der Medi-
zin oder beim Bau von Flugge-
räten und Autos.

An solch intelligenten Mate-
rialien und wie sich diese nut-
zen lassen, haben Schweizer 
Forscher in einem nationalen 
Forschungsprogramm getüf-
telt. Dieses stellt nun seinen 
Abschlussbericht vor – und wir 
die spannendsten Ergebnisse 
daraus. SANTINA RUSSO

Coole   Materialien für die Zukunft
Von der Seegurke inspiriert
FREIBURG. Die Seegurke ist ein Meerestier, 
das je nach Stimmung die Festigkeit seiner 
Haut verändern kann: Normalerweise ist 
diese weich wie Pudding, bei Gefahr wird 
sie aber sofort fest. Das inspirierte Forscher 
der Uni Freiburg zu einem neuartigen Mate-
rial, welches ebenfalls seine Festigkeit ver-

Heilung fürs Knie? 
LAUSANNE. Einen neuen The-
rapie-Ansatz, um Knorpel-
schäden am Knie zu behan-
deln, entwickeln Forschen-
de der ETH Lausanne. Dazu 
verwenden sie wenige Zen-
timeter grosse Scheiben ei-
nes so genannten Hydrogels. 
Dieses Gel liesse sich ins be-
schädigte Knie einsetzen. Es 
enthält ein Medikament, das 
erst freigesetzt wird, wenn 
der Patient das Knie belastet. 
Dann wirken bestimmte Me-
dikamente am besten – wie 
Studien belegen. Die Methode 
könnte vor allem jungen Men-

Fliegen wie Batman
DÜBENDORF/ZÜRICH. Flügel von 
Drohnen oder Flugzeugen könn-
ten sich in Zukunft auf Knopf-
druck verformen. Es wären dann 
keine separaten Flügelklappen 
mehr nötig, um die Flugobjekte zu 
steuern. Dies wiederum würde 
den Treibstoffverbrauch senken. 
An solchen Visionen arbeiten 
Wissenschaftler der Forschungs-
anstalt Empa und der ETH Zürich. 

Sie haben eine mehr-

Flüssig im Innern
ST. GALLEN. Dünner als 
ein Haar und mit Flüs-
sigkeit gefüllt ist eine 
neuartige Kunststoff-Fa-
ser der Forschungsan-
stalt Empa. Das Beson-
dere daran: Je nach 
gewählter Flüssigkeit 
erhält sie andere Eigen-
schaften. Beispielswei-
se kann das Material 
Stösse abdämpfen, 
etwa in Arbeitskleidung 
oder Sicherheitswes-
ten. FSC

Implantate aus dem 3-D-Drucker
MUTTENZ. Medizinische Implantate, deren Starrheit individuell 
angepasst werden kann, wollen Forschende der Fachhochschu-
le Nordwestschweiz entwickeln. Dazu stellen sie mit dem 
3-D-Drucker gitterartige Strukturen aus einer Titan-Legierung 
her. Mit einer solchen Architektur gefertigte Implantate wären 
ideal, um beispielsweise Schäden an der Wirbelsäule zu behan-
deln. Sie könnten Stösse abfedern und dürften sich dadurch im 

umliegenden Knochen 
schonender verhalten 
als bisher verfügbare Im-
plantate, so die Vermu-
tung der Forscher. Erste 
Tests am Menschen lie-
gen allerdings noch in 
weiter Ferne. SRU

Nicht alle Knieschäden lassen sich 
heute kurieren. FOTOLIA

Autoreifen könnten sich künftig an nasse Fahrbahnen anpassen – die Idee dazu lieferte die Seegurke. 

Batman verlässt sich im Kampf 
auf seine high-tech-ausrüs-
tung. Wer selBst als DunKler 
ritter verBrecher jagen Will 
Kann Dies aB juni im spiel Bat-
man: arKham Knight – auf pc, 
XBoX one oDer ps4.

 Sehen so bald Implantate aus? FHNW

Hier steuern noch Flügel-
klappen den Jet – künftig geht 
es womöglich ohne. ISTOCK

schen nach Sportunfällen zu-
gute kommen. Tests am Men-
schen wurden bisher aller-
dings noch nicht durchge-
führt. HO

ändert. Es besteht aus Kunststoff und Zellu-
lose-Fasern und ist in trockenem Zustand 
hart. Bei Kontakt mit Wasser jedoch wird es 
weich und biegsam. Mögliche Anwendun-
gen: Medizinische Implantate, die im Körper 
ihre Form verändern, oder Autoreifen, die 
auf nasser Strasse weich werden und so 
besser haften. HO

schichtige Folie entwickelt, die 
normalerweise biegsam ist. Setzt 
man sie aber unter elektrische 
Spannung, wird sie steif – ähnlich 
wie der Umhang von Batman. In 
der Realität wurde die Folie aller-
dings erst im Labor getestet, kom-
plette Flügel gibt es noch nicht. 
Darum ist auch noch nicht klar, ob 
sich auf diese Weise künftig Flug-
zeuge steuern lassen – oder eben 
nur Superhelden durch die Lüfte 
gleiten. SRU
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BASEL. Ebola kennt man      
seit fast vierzig Jahren.      
Doch auch heute noch sind  
Ärzte dagegen machtlos.     
Woran das liegt, erklärt      
ein Infektiologe.                  

Herr Hatz*, warum gibt es bis-
her keine wirksamen Medika-
mente gegen Ebola? 
Es ist nicht so, dass die For-
schung in den letzten vierzig 
Jahren nichts getan hat. Aber 
Impfstoffe und Medikamente 
zu entwickeln braucht Zeit. In-

zwischen gibt es einige, die zu-
mindest im Tierversuch eine 
gute Wirkung gezeigt haben. 
Ob sie auch beim Menschen 
wirken, lässt sich nicht sicher 
sagen, denn es fehlen klini-
sche Studien mit Patienten.
Woran liegt das?
Solche Studien durchzufüh-
ren, ist extrem schwierig, weil 
Ebola-Ausbrüche nur spora-
disch auftre-
ten und un-
vorhersehbar 
sind. Da-
durch liessen 
sich bisher 
nicht genü-
gend Patien-
ten für eine 
Studie fin-
den. Damit 
diese aussagekräftig wäre, 
müssten zudem einige Kran-
ke statt des Medikaments ein 
Placebo erhalten, also einen 
wirkungslosen Ersatz. Das ist 
aber bei einer Krankheit, die 
so schnell tötet wie Ebola, 
ethisch nicht vertretbar. 
Was ist die Alternative?

Das Medikament ZMapp wur-
de bei der aktuellen Epidemie 
zur Behandlung von Infizier-
ten eingesetzt, obwohl es nicht 
zugelassen ist. Eine andere 
Wahl hatte man nicht. Doch 
ob es tatsächlich hilft, kann 
man so nicht herausfinden. 
Denn vielleicht wären die Be-
handelten auch ohne den 
Wirkstoff wieder gesund ge-

worden. 
Wichtiger als 
Geld in die 
Entwicklung 
von Medika-
menten zu in-
vestieren 
wäre, in be-
troffenen 
Ländern wie 
Sierra Leone 

und Liberia ein funktionieren-
des Gesundheitssystem aufzu-
bauen. Bei konsequenter Hygi-
ene und Isolation von Kranken 
kann eine Ebola-Epidemie gar 
nicht erst ausbrechen. CLAUDIA 

HOFFMANN

*Christoph Hatz ist medizinischer 
Leiter am Schweizerischen Tro-

«Studien wären unethisch» 

Keine Medikamenten-Forschung, sondern Diagnostik: Hochsicherheitslabor         in Spiez. KEY

Eine Krankheit, mehrere Erreger

Das für Menschen gefährliche Ebola-Fieber wird 
durch Viren ausgelöst – allerdings nicht durch einen 
einzelnen Virusstamm, sondern durch mindestens 
vier verschiedene. Der Stamm, der die aktuelle Epide-
mie in Westafrika verursacht, heisst Ebola-Zaire. Er 
trat erstmals 1976 im zentralafrikanischen Land Zaire 
(heute Demokratische Republik Kongo) auf. Zwar ge-
hören die verschiedenen Virenstämme zur selben Fa-
milie, sind aber nicht identisch. Das erschwert die 
Entwicklung eines Impfstoffs: Selbst wenn dieser vor 

einem der Ebola-Stämme schützen würde, wäre er 
möglicherweise gegen einen anderen wirkungslos. HO-

NI IL MAXIM RECUS RERIO ELLUPIS INIMET RESECUSAM AS VELIQUI DE 

SITAT.

PE IPSUNTIBUS AUDI QUI TOTATUR?

ITATIS MAIO. SINULLIT AUDANDIS VOLUPTA SPERNATIBUS NOS MODI RA-

TURE VELESCIA CORES ETUR RENDIPSUM EAT OPTAS AUTATIO ET UT UT 

LABORES COREHENDITAE NONSEQUI CONESEQ UIBUSAPEROR MODITAT 

IAEPERAE CUSTIBEA IPSAM, NOSAM HARUMQUATEM IPSAM, CONSED QUI 

DOLUPTIUM HIL IL MOLORIT, SUNDA DOLORE DOLORIT, ES MA NIS EIUNTI

Die Schweiz ist auf Ebola vorbereitet
Die Wahrscheinlichkeit, dass mit Ebola infizierte Menschen 

zu uns gelangen, ist laut dem Bundesamt für Gesundheit 

extrem klein. Käme es trotzdem vor, würde nach einem fes-

ten Schema vorgegangen, das auch für andere hochanste-

Untersuchung 
am Flughafen

Ist ein Passagier ei-
nes Linienflugs 
möglicherweise mit 
Ebola infiziert, wird 
er nach der Lan-

dung sofort in ein se-
parates Gebäude ge-

bracht. Der Flughafen-
arzt beurteilt den Patienten. 

Wenn sich der Verdacht erhärtet, 
wird er mit einem Spezialtransport ins Spital gebracht. Für an-
dere Flugpassagiere besteht keine Gefahr, sofern sie nicht in 
direktem Kontakt mit Körperflüssigkeiten des Kranken waren, 
zum Beispiel Speichel, Blut oder Erbrochenem.

Erreger-Nachweis im Labor
Den Test auf Ebola können nur 
spezielle Hochsicherheits-La-
bore durchführen. In der 
Schweiz gibt es davon zwei – 
in Genf und in Spiez. Das Tes-
tergebnis liegt nach ein bis 
zwei Tagen vor. Erst dann 
weiss man sicher, ob der Pati-
ent tatsächlich Ebola hat.

Geplanter Transport
Wenn sich ein Mitarbeiter eines Hilfswerks in Afrika mit Ebola ansteckt, wird er mit 
einem Sonderflug in die Schweiz gebracht, wo seine Ankunft bereits erwartet wird.

Isolation im Spital
Nur wenige grosse Spitäler in der Schweiz können 
Ebola-Patienten behandeln. Bei einem zuvor ange-
kündigten Transport – zum Beispiel eines Hilfs-
werk-Mitarbeiters – wird dieser direkt ins Unispital 
Genf gebracht. Dort kommt er in ein Isolationszim-
mer, welches nur speziell geschulte Pflegekräfte 
und Ärzte in voller Schutzmontur betreten dürfen. 
Um die Diagnose zu stellen, muss eine Blutprobe 
des Patienten im Labor getestet werden.

Rückführung von Hilfswerk-Mitarbeitern

Reisender im Linienflugzeug

Krankentransport
Ein speziell für den Transport hochansteckender 

Personen reserviertes Ambulanzfahrzeug holt 
den Patienten ab. Die Sanitäter und Ärzte tra-
gen Spezialanzüge, Handschuhe, Schutzbril-
len und 
Ge-

sichts-
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Spezialausgaben – der ideale Ort für 
themenspezifische Inserate
Drei- bis viermal pro Jahr er-
scheint eine Spezialausgabe, die 
sich einem grossen Thema wid-
met und dieses von verschiede-
nen Seiten beleuchtet. So ent-
standen in der Vergangenheit 
aufwändig gestaltete Schwer-
punkte über die Fortschritte in 
der Tiermedizin, neue Energie-
technologien, Sexualforschung 

oder über das Vorbild Natur für 
technische Entwicklungen. 
Die Festlegung der Themen für 
solche Highlights im redaktionel-
len Jahr, erfolgt jeweils zirka zwei 
Monate im Voraus. 
Die Spezialseiten bieten den ide-
alen Platz für Ihren prominenten 
Auftritt.


